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Regionale Ernährung 
und Versorgung 
gemeinsam möglich 
machen
Was Modellregionen zeigen –  
und was wir gemeinsam leisten müssen



Vorwort

Die Verbesserung regionaler Versorgungssysteme steht nicht vor einem Erkenntnisproblem. Viele 
Herausforderungen sind bekannt: fehlende Infrastruktur, schwer erreichbare Zielgruppen, unzurei-
chende Förderlogiken und knappe Ressourcen in Küchen, Betrieben, Verwaltungen und zivilge-
sellschaftlichen Strukturen.

Genau hier setzen die Modellregionen im Programm „Besser essen in der Region“ an. Sie zeigen, 
wie regionale Ernährungssysteme praktisch entstehen können: dort, wo Akteur*innen zusammen-
arbeiten, erste Schritte möglich gemacht und Wertschöpfungsketten gestaltet werden, statt per-
fekte Voraussetzungen abzuwarten.

Für das Netzwerk Ernährungsräte sind diese Erfahrungen besonders wichtig. In sieben der sechs 
Modellregionen sind Ernährungsräte direkt beteiligt, in einer weiteren beratend. Das zeigt: Ernäh-
rungsräte wirken – als Brückenbauer, Übersetzer und Prozessbegleiter zwischen Zivilgesellschaft, 
Landwirtschaft, Verarbeitung, Gemeinschaftsverpflegung, Verwaltung, Wissenschaft und Politik.

Die Modellregionen liefern keine fertige Blaupause. Aber sie machen sichtbar, welche Bausteine 
gebraucht werden: verlässliche Koordination, funktionierende Infrastruktur, langfristige Finanzie-
rung, politische Rückendeckung und Räume für gemeinsames Lernen.

Als Netzwerk wollen wir diesen Prozess konstruktiv begleiten, unsere eigene Rolle weiter klären 
und dazu beitragen, dass die wichtigen Erkenntnisse aus den Modellregionen verstetigt, weiter-
gegeben und politisch wirksam werden.
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Kristina Kuharic, 
Vorständin Netzwerk Ernährungsräte
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Regionale Ernährung steht auf 
der Agenda.  
Jetzt geht es um Umsetzung.

Regionale Ernährung und Versorgung stehen 
nicht mehr am Anfang der politischen Debatte. 
Sie sind wichtige Bausteine der Ernährungsstra-
tegie, werden in Modellregionen praktisch er-
probt und stehen im Zentrum des Begleitforums 
zur Ernährungsstrategie sowie des Deutschen 
Ernährungstags 2026 unter dem Motto „Lokal 
vernetzt – regionale Ernährung vor Ort aktiv mit-
gestalten“.

Damit ist eine wichtige Richtung gesetzt: Er-
nährungspolitik entscheidet sich nicht allein in 
abstrakten Strategien, sondern vor Ort – in Kom-
munen, Küchen, Betrieben, Verwaltungen, Ini-
tiativen und regionalen Netzwerken. Dort zeigt 
sich, ob gesunde und nachhaltige Ernährung im 
Alltag tatsächlich breit zugänglich wird. Dort ent-
scheidet sich auch, ob regionale Wertschöpfung 
gestärkt, öffentliche Beschaffung strategisch 
genutzt und Versorgung krisenfester organisiert 
werden kann.

Die Erfahrungen aus den Modellregionen im Pro-
gramm „Besser essen in der Region“ zeigen: Es 
ist bereits viel in Bewegung. Küchen stellen sich 
neu auf, landwirtschaftliche Betriebe suchen ver-
lässlichere Absatzwege, Kommunen entwickeln 
erste Strategien, Verarbeiter und Händler prüfen 
neue Kooperationen, Ernährungsräte bringen 
Akteur*innen zusammen und machen praktische 
Hürden sichtbar.

Gleichzeitig zeigen diese Erfahrungen auch: Re-
gionale Ernährungssysteme entstehen nicht von 
allein. Es reicht nicht, wenn einzelne Verantwort-
liche engagiert sind oder gute Projekte zeitlich 
befristet erprobt werden. Entscheidend ist, ob 
aus Netzwerken verlässliche Zusammenarbeit 
entsteht. Ob Angebot, Nachfrage, Verarbeitung 
und Logistik zusammenpassen. Ob Wissen aus 
Projekten weitergegeben wird. Und ob politische 
Rahmenbedingungen dafür sorgen, dass erfolg-
reiche Ansätze nicht nach Projektende versan-
den.

Die Modellregionen liefern dabei keine ferti-
ge Blaupause für alle Regionen. Aber sie zeigen 
Muster: Was funktioniert, wo es hakt und welche 
Strukturen gebraucht werden, damit regionale 
Versorgung dauerhaft tragfähig werden kann.

Diese Broschüre nimmt diese Zwischenstände 
ernst. Sie fragt nicht mehr nur, warum regionale 
Ernährung wichtig ist. Sie fragt, was jetzt notwen-
dig ist, damit aus guten Ansätzen breite, verläss-
liche Praxis wird.

Aus Modellregionen müssen Lernräume für die Breite werden. 
Aus Einzelprojekten müssen verlässliche Prozesse entstehen. 
Aus lokalem Erfahrungswissen müssen gemeinsame Hand-
lungsgrundlagen entstehen.
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Die Bausteine sind vielerorts vorhanden. 
Entscheidend ist der Prozess, der daraus ein 
gemeinsames Versorgungssystem macht.

Wer auf regionale Ernährungssysteme schaut, 
sieht nicht nur Defizite. In vielen Regionen gibt es 
engagierte landwirtschaftliche Betriebe, interes-
sierte Küchen, kommunale Initiativen, regionale 
Verarbeiter, Beratungsangebote, Bildungspro-
jekte, wissenschaftliche Begleitung und zivilge-
sellschaftliche Netzwerke. Auch in den Modell-
regionen wird deutlich: Die Bausteine für eine 
andere Ernährungspraxis sind vielerorts vorhan-
den.

Die Herausforderung liegt häufig nicht darin, dass 
niemand handeln will. Sie liegt darin, dass vor-
handene Aktivitäten nicht automatisch zu einem 
funktionierenden System werden. Landwirt-
schaft, Verarbeitung, Logistik, Gemeinschafts-
verpflegung, Verwaltung, Handel, Bildung und 
Zivilgesellschaft folgen unterschiedlichen Rou-
tinen, Zeitlogiken und Anforderungen. Was für 
einen landwirtschaftlichen Betrieb planbar ist, 
passt nicht immer zu den Abläufen einer Groß-
küche. Was politisch gewollt ist, ist vergabe-
rechtlich, organisatorisch oder finanziell nicht 
automatisch umsetzbar. Und was eine Küche 
braucht, ist für Produktion oder Verarbeitung oft 
nicht sichtbar.

Genau hier entstehen die Lücken regionaler Er-
nährungssysteme. Nicht unbedingt, weil Ange-
bot oder Nachfrage fehlen, sondern weil sie nicht 
verlässlich zusammenfinden. Küchen wissen 
oft nicht, welche regionalen Produkte in wel-
chen Mengen, Qualitäten und Lieferzeiträumen 
verfügbar sind. Erzeugerbetriebe wissen nicht 
immer, welche Anforderungen Großküchen an 
Gebinde, Vorverarbeitung, Hygiene, Preise und 
Lieferzeiten stellen. Verarbeiter und Logistiker 
kommen häufig erst dann ins Spiel, wenn kon-
krete Probleme bereits sichtbar geworden sind. 
Kommunen wiederum haben Gestaltungsmög-
lichkeiten, aber nicht immer die personellen 
Ressourcen, um Ernährung dauerhaft als Quer-
schnittsaufgabe zu bearbeiten.

Die Erfahrung von Ernährungsräten zeigen: Aus 
einer ambitionierten Akteurslandschaft wird erst 
dann ein Prozess, wenn jemand diese Verbin-
dungen aktiv herstellt. Dazu gehören Akteurs-
mapping, Kücheninterviews, Bedarfsabfragen, 
Vernetzungstreffen, Stammtische, Sprechstun-
den, Beratungsangebote und die kontinuierliche 
Nachverfolgung gemeinsamer nächster Schritte. 
Solche Maßnahmen wirken auf den ersten Blick 
unspektakulär. Aber sie schaffen die Grundlage 
dafür, dass Vertrauen entsteht, Anforderungen 
geklärt werden und aus Netzwerken konkrete Zu-
sammenarbeit werden kann.

Damit wird deutlich: Vernetzung ist keine weiche 
Begleitaktivität. Sie ist eine konkrete Arbeits-
leistung. Jemand muss einladen, moderieren, 
übersetzen, dokumentieren und nachhalten. Je-
mand muss sichtbar machen, wo Angebot und 
Nachfrage zusammenpassen – und wo Verarbei-
tung, Logistik, Daten oder Finanzierung fehlen. 
Ohne diese koordinierende Arbeit bleiben viele 
Potenziale ungenutzt.

Regionale Ernährungssysteme brauchen des-
halb mehr als gute Einzelinitiativen. Sie brauchen 
verlässliche Prozesse, klare Zuständigkeiten und 
Strukturen, die Wissen, Menschen und Märkte 
dauerhaft miteinander verbinden.

Vieles ist schon da – aber noch 
nicht verlässlich verbunden
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Kitas, Schulen, Kantinen, Kliniken und Pflegeein-
richtungen versorgen täglich viele Menschen. 
Sie entscheiden nicht nur darüber, was auf den 
Teller kommt. Sie prägen auch, welche Lebens-
mittel nachgefragt werden, welche Qualitäten 
sich durchsetzen und ob regionale Betriebe ver-
lässliche Absatzperspektiven entwickeln können.

Deshalb ist Gemeinschaftsverpflegung ein zen-
traler Hebel für regionale Ernährungssysteme. 
Anders als individuelle Kaufentscheidungen 
kann sie Nachfrage bündeln: Küchen und Cate-
rer kaufen regelmäßig ein, planen über längere 
Zeiträume und benötigen verlässliche Mengen. 
Wenn diese Nachfrage strategisch genutzt wird, 
kann sie regionale Märkte stabilisieren und neue 
Kooperationen entlang der Wertschöpfungsket-
te ermöglichen.

Doch dieser Hebel wirkt nicht automatisch. Re-
gionale Wertschöpfung entsteht nicht allein da-
durch, dass Küchen „mehr regional“ einkaufen 
wollen. Professionelle Küchen brauchen Produk-
te in einer Form, die in ihren Abläufen funktioniert: 
planbare Mengen, verlässliche Lieferzeiten, pas-
sende Gebinde, gleichbleibende Qualität, trans-
parente Preise und häufig auch Vorverarbeitung 
– etwa gewaschenes, geschältes oder geschnit-
tenes Gemüse. Dazu kommen Anforderungen an 
Hygiene, Dokumentation, Ausschreibung, Wa-
renwirtschaft und Personalaufwand.

Auch für landwirtschaftliche Betriebe, Verarbei-
tung und Handel muss die Zusammenarbeit 
wirtschaftlich tragfähig sein. Sie brauchen ver-
lässliche Abnehmer, klare Anforderungen, rea-

listische Mengen und Planungssicherheit. Erst 
wenn Nachfrage dauerhaft sichtbar wird, können 
Investitionen in Anbau, Verarbeitung, Lagerung, 
Logistik oder digitale Bestellsysteme sinnvoll 
werden.

Die Erfahrungen aus den Modellregionen zeigen 
deshalb: Gemeinschaftsverpflegung kann ein 
Marktmotor sein – aber nur, wenn Angebot und 
Nachfrage gemeinsam aufgebaut werden. Kü-
chen, Betriebe, Verarbeitung, Handel, Logistik, 
Verwaltung und Beratung müssen frühzeitig mit-
einander sprechen. Es braucht Räume, in denen 
Bedarfe geklärt, Möglichkeiten geprüft und prak-
tische Hürden gemeinsam bearbeitet werden.

Politik spielt dabei eine entscheidende Rolle. Sie 
kann über Qualitätsstandards, Beschaffung, Bud-
gets, Beratung und Infrastruktur beeinflussen, 
ob nachhaltige und regionale Verpflegung im 
Alltag möglich wird. Wenn Küchen unter hohem 
Kostendruck arbeiten, wenn Personal fehlt oder 
wenn regionale Produkte nicht küchentauglich 
verfügbar sind, läuft der politische Anspruch ins 
Leere. Wenn aber Nachfrage, Finanzierung, Be-
ratung und Infrastruktur zusammengedacht wer-
den, kann Gemeinschaftsverpflegung regionale 
Wertschöpfung stärken und gutes Essen für viele 
Menschen zugänglich machen.

Gemeinschaftsverpflegung ist damit mehr als 
ein einzelnes Handlungsfeld. Sie ist ein Aus-
gangspunkt für regionale Ernährungssysteme: 
vom Acker bis zur Küche, von der Beschaffung 
zur Verarbeitung, von einzelnen Lieferbeziehun-
gen zu verlässlichen regionalen Strukturen.

Gemeinschaftsverpflegung kann 
Märkte bewegen – wenn Angebot 
und Nachfrage gemeinsam wachsen

Gemeinschaftsverpflegung bündelt Nachfrage.
Zum Marktmotor wird sie erst, wenn Küchen, Betriebe,  
Verarbeitung, Logistik und Verwaltung gemeinsam planen.
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Praxis zeigt: �Nachfrage braucht Übersetzung

In den Modellregionen wird sichtbar, dass Gemeinschaftsverpflegung regionale Märkte anstoßen 
kann – aber nur, wenn die Anforderungen der Küchen und die Möglichkeiten der Betriebe zusam-
mengebracht werden. Küchen brauchen verlässliche Mengen, passende Gebinde, Vorverarbei-
tung, Lieferzeiten und kalkulierbare  Preise. Erzeugung und Verarbeitung brauchen wiederum Pla-
nungssicherheit, klare Absprachen und verlässliche Abnehmer. Wo diese beiden Seiten gezielt 
miteinander verbunden werden, entstehen Lieferbeziehungen, neue Produktideen und konkrete 
Hinweise darauf, welche Infrastruktur fehlt. So wird aus abstrakter Nachfrage ein praktischer Re-
gionalentwicklung.
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Regionale Wertschöpfung 
entsteht nicht von selbst

Regionale Ernährungssysteme bestehen nicht 
aus einzelnen guten Produkten. Sie entstehen 
dort, wo viele Schritte zuverlässig ineinander-
greifen: Anbau, Ernte, Lagerung, Verarbeitung, 
Bündelung, Transport, Bestellung, Zubereitung 
und Abrechnung. Erst wenn diese Schritte zu-
sammenpassen, kann regionale Versorgung im 
Alltag funktionieren.

Genau darin liegt eine der zentralen Herausfor-
derungen. In vielen Regionen gibt es landwirt-
schaftliche Betriebe, die regionale Märkte be-
liefern wollen. Es gibt Küchen, die nachhaltiger 
einkaufen möchten. Es gibt Kommunen, die Er-
nährung strategischer gestalten wollen. Und es 
gibt Verarbeiter, Händler, Plattformen oder Lo-
gistikakteure, die Teil regionaler Versorgung sein 
könnten. Trotzdem entstehen daraus nicht auto-
matisch tragfähige Wertschöpfungsketten.

Denn zwischen den einzelnen Bausteinen lie-
gen oft praktische Lücken. Produkte müssen in 
Mengen verfügbar sein, die für Küchen relevant 

sind. Sie müssen sortiert, gelagert, gewaschen, 
geschnitten, geschält oder anderweitig vorbe-
reitet werden. Lieferwege müssen planbar sein. 
Bestellungen müssen einfach abgewickelt wer-
den können. Preise müssen für Küchen kalkulier-
bar und für Betriebe auskömmlich sein. Und alle 
Beteiligten müssen wissen, wer was braucht, wer 
was liefern kann und welche Schritte dazwischen 
fehlen.

Regionale Wertschöpfung ist deshalb nicht nur 
eine Frage der Produktion. Sie ist auch eine 
Frage von Infrastruktur. Dazu gehören Verarbei-
tungsstrukturen, Lagerkapazitäten, Logistik, di-
gitale Bestellsysteme, Beratungsangebote, ge-
meinsame Daten und koordinierende Stellen. 
Ohne diese Zwischenstrukturen bleibt regionale 
Ernährung häufig auf einzelne Pilotversuche, Di-
rektkontakte oder besonders engagierte Perso-
nen angewiesen.
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Die Modellregionen zeigen, wie wichtig es ist, 
diese Lücken sichtbar zu machen. Wo Küchen 
befragt, Angebote erfasst, Betriebe kartiert und 
Akteure entlang der Kette zusammengebracht 
werden, entsteht ein genaueres Bild davon, was 
bereits möglich ist – und was noch aufgebaut 
werden muss. Manchmal fehlt nur ein Kontakt. 
Manchmal braucht es ein neues Lieferformat. 
Manchmal fehlt ein Verarbeitungsbetrieb, eine 
digitale Plattform, eine gemeinsame Planung 
oder eine dauerhafte Stelle, die den Prozess wei-
terführt.

Damit wird klar: Regionale Wertschöpfungssys-
teme sind keine spontane Folge guter Absichten. 
Sie müssen entwickelt werden. Sie brauchen Ak-
teure, die Bedarfe übersetzen, Lücken identifi-
zieren, Kooperationen anbahnen und aus einzel-
nen Lieferbeziehungen gemeinsame Prozesse 
machen.

Das ist der strukturpolitische Kern regionaler Er-
nährung. Es geht nicht darum, überall alles neu zu 
erfinden. Es geht darum, vorhandene Potenziale 
so zu verbinden, dass daraus verlässliche regio-
nale Versorgung entstehen kann.

Praxis zeigt: Die Lücke liegt oft  
zwischen Acker und Küche

In den Modellregionen werden 
nicht nur neue Lieferbeziehungen 
erprobt. Sie machen auch sichtbar, 
wo regionale Versorgung im Alltag 
hängen bleibt: bei fehlender Vor-
verarbeitung, ungeklärter Logistik, 
zu kleinen oder zu großen Mengen, 
fehlenden Bestellsystemen oder 
mangelnder Kenntnis über Angebot 
und Nachfrage.

Gerade diese Zwischenschrit-
te sind entscheidend. Eine Küche 
kann regionale Kartoffeln, Gemüse 
oder Hülsenfrüchte oft erst dann 
einsetzen, wenn sie küchentauglich 
verfügbar sind. Ein landwirtschaft-
licher Betrieb kann wiederum nur 
dann verlässlich liefern, wenn Men-
gen, Abnahme, Preise und Verarbei-
tungsschritte planbar sind.

Regionale Wertschöpfung entsteht dort, wo Produktion,  
Verarbeitung, Logistik und Nachfrage verlässlich zusammenarbeiten. 
Dafür braucht es Infrastruktur – und Menschen, die sie koordinieren.
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Ausgangslage

Küchen suchen bio-regionale Produkte, wissen 
aber oft nicht, was verfügbar ist. Erzeuger wiede-
rum kennen die konkrete Nachfrage und Anfor-
derungen der Gemeinschaftsverpflegung nicht. 
Es fehlt an Sichtbarkeit, direktem Austausch und 
Vertrauen.

Vorgehen

Im Projekt KANNtine bringt das jährliche Regio-
Forum Küchen, Erzeuger, Verarbeitung, Groß-
handel, Kommunen, Wirtschaftsförderung und 
Politik zusammen. Produkte werden vorgestellt 
und verkostet, Bedarfe besprochen und direkte 
Kontakte angebahnt. Der Ernährungsrat Freiburg 
unterstützt durch Moderation und gezieltes 
Matchmaking.

Erfolg

Aus dem Austausch entstehen konkrete Kontak-
te und erste Lieferbeziehungen – etwa zwischen 
einem Süßkartoffel-Erzeuger und einer Betriebs-
kantine oder zwischen einer Kantine und einer 
regionalen Mühle. Besonders wertvoll ist die per-
sönliche Beziehung: Sie macht Lösungen wahr-
scheinlicher als anonyme Lieferbeziehungen.

Learning

Vernetzung ist schwer messbar, aber zentral. 
Wenige gut vorbereitete Formate können mehr 
bewirken als viele lose Treffen. Sie ersetzen kein 
langfristiges Wertschöpfungskettenmanage-
ment, können es aber wirksam unterstützen.

Freiburg: RegioForum – 
Warenbörse für regionale 
Vernetzung

Gute Praxis

„Beim RegioForum in Lahr 
habe ich einige neue Produ-
zenten kennengelernt, von 
denen ich inzwischen direkt 
Produkte beziehe.“

Olaf Klose
Küchenleiter Rathauskantine Freiburg
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Ausgangslage

Ein Bio-Kita-Caterer aus Oldenburg suchte re-
gionale Bio-Erzeuger, die direkt liefern und auf 
die Anforderungen der Außer-Haus-Verpflegung 
eingehen können – insbesondere bei frischem 
Gemüse.

Vorgehen

Im Projekt EAT organisierte der Ernährungsrat 
Oldenburg gemeinsam mit ProZept e. V. einen 
Vernetzungsworkshop. Eingeladen waren regio-
nale Bio-Erzeuger, Küchen und Verantwortliche 
aus der AHV. Nach einem Best-Practice-Input 
wurden in Kleingruppen Angebote, Anforderun-
gen und Hürden aus Küchen- und Erzeugerper-
spektive besprochen.

Oldenburg: Vom Vernetzungstreffen 
zur Lieferbeziehung

Erfolg

Dabei lernten sich ein regionaler Bio-Gemüse-
betrieb und ein Kita-Caterer kennen. Aus ersten 
Lieferungen entstand innerhalb eines knappen 
Jahres eine feste Partnerschaft. Inzwischen 
werden Anbaupläne, Sorten und konkrete Bedar-
fe gemeinsam abgestimmt – etwa eine mildere 
Radieschensorte, die Kinder gern essen.

Learning

Regionale Lieferbeziehungen entstehen selten 
von allein. Es braucht jemanden, der Akteure zu-
sammenbringt, Bedarfe übersetzt und Vertrauen 
aufbaut.

„Wir arbeiten sehr gerne 
direkt mit Erzeugern aus der 
Region zusammen,  
weil Qualität und Frische 
einfach für die Produkte 
sprechen. Es ist nicht immer 
einfach, passende Betriebe 
zu finden, da helfen solche 
Vernetzungsangebote wie 
über EAT sehr.“

André Adden, 
Ratatouille Catering
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Ernährungsräte verbinden  
was regional zusammenwirken muss

Ernährungsräte betreiben nicht das ganze System.
Aber sie können dafür sorgen, dass die richtigen  
Akteure gemeinsam daran arbeiten.
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Regionale Ernährungssysteme brauchen Men-
schen und Organisationen, die Verbindungen 
herstellen. Denn Landwirtschaft, Verarbeitung, 
Logistik, Gemeinschaftsverpflegung, Verwal-
tung, Wissenschaft, Wirtschaft und Zivilgesell-
schaft arbeiten nicht automatisch zusammen. 
Sie folgen unterschiedlichen Zuständigkeiten, 
Sprachen, Zwängen und Zeitlogiken.

Genau hier liegt eine besondere Stärke von Er-
nährungsräten. Sie sind keine klassischen Be-
hörden, keine reinen Interessensvertretungen 
und keine Unternehmen entlang der Wertschöp-
fungskette. Sie können sie Akteure zusammen-
bringen, die sich im Alltag oft nicht begegnen – 
und zwischen Perspektiven übersetzen, die für 
regionale Ernährungssysteme zusammenwirken 
müssen.

In der Praxis bedeutet das: Ernährungsräte organi-
sieren Austauschformate, führen Gespräche mit Kü-
chen und Betrieben, machen Bedarfe sichtbar, bau-
en Netzwerke auf, moderieren Konflikte, sammeln 
Wissen und bringen Erfahrungen aus der Praxis in 
politische Prozesse ein. Sie helfen dabei, aus ein-
zelnen Initiativen gemeinsame Entwicklungspfade 
zu machen.

Ihre Rolle ist dabei nicht, alle Aufgaben selbst zu 
übernehmen. Ernährungsräte müssen nicht dauer-
haft Logistik betreiben, Verarbeitungsstrukturen 
finanzieren oder öffentliche Beschaffung ersetzen. 
Ihre Stärke liegt vielmehr darin, Prozesse anzusto-
ßen, Akteure zu verbinden und sichtbar zu machen, 
welche Strukturen gebraucht werden. Sie können 
zeigen, wo regionale Versorgung bereits funktio-
niert, wo sie scheitert und welche politischen Ent-
scheidungen notwendig sind, damit gute Ansätze 
verstetigt werden.

Besonders wichtig ist ihre Übersetzungsfunktion. 
Landwirtschaftliche Betriebe denken in Anbaupla-
nung, Saison, Mengen und Wirtschaftlichkeit. Kü-
chen denken in Speiseplänen, Budgets, Personal, 
Hygiene und Verlässlichkeit. Verwaltungen denken 
in Zuständigkeiten, Vergabe, Haushalten und Ver-
fahren. Politik denkt in Programmen, Zielen und Zu-
stimmungsfähigkeit. Zivilgesellschaft bringt Fragen 
von Teilhabe, Nachhaltigkeit und Gemeinwohl ein. 
Ernährungsräte können diese Logiken miteinander 
ins Gespräch bringen.

Damit leisten sie eine Arbeit, die häufig unsicht-
bar bleibt – aber für regionale Ernährungssysteme 
entscheidend ist. Vertrauen entsteht nicht durch 
Förderbescheide allein. Kooperation entsteht nicht 
durch Strategiepapiere allein. Und Wertschöp-
fungsketten entstehen nicht, weil Akteure zufällig in 
derselben Region arbeiten. Es braucht Räume, Mo-
deration, Beziehungspflege und Kontinuität.

Wenn Ernährungsräte diese Rolle dauerhaft aus-
füllen sollen, brauchen sie selbst verlässliche Rah-
menbedingungen. Viele arbeiten mit knappen Res-
sourcen, projektbezogen oder ehrenamtlich. Wer 
erwartet, dass sie Netzwerke aufbauen, Wissen 
sichern, Akteure begleiten und politische Impulse 
setzen, muss diese Funktionen auch strukturell un-
terstützen.

Ernährungsräte sind damit kein Ersatz für öffentliche 
Verantwortung. Sie sind Partner einer Politik, die regi-
onale Ernährungssysteme praktisch entwickeln will.

Praxis zeigt: Koordination ist  
konkrete Arbeit

In den Modellregionen wird sicht-
bar, wie vielfältig die koordinierende 
Rolle von Ernährungsräten sein kann. 
Sie sprechen Küchen an, erfassen 
Bedarfe, organisieren Vernetzungs-
treffen, bauen Kontakte zu Betrieben 
und Verarbeitern auf, begleiten Be-
ratungsprozesse und übersetzen Er-
fahrungen in politische Forderungen.
Diese Arbeit schafft die Vorausset-
zung dafür, dass Akteure einander 
verstehen, Vertrauen entsteht und 
aus einzelnen Gesprächen gemein-
same Schritte werden. Ohne solche 
Koordination bleiben viele Potenzia-
le regionaler Ernährungssysteme un-
genutzt.
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Vom Projekt zum Prozess: 
Was Umsetzung dauerhaft 
möglich macht

Viele regionale Ernährungsinitiativen beginnen 
als Projekte. Das ist sinnvoll: Projekte schaffen 
Räume, um Neues zu erproben, Akteure zusam-
menzubringen, Daten zu erheben, Beratungs-
angebote zu entwickeln und erste Lieferbezie-
hungen anzubahnen. Sie machen sichtbar, was 
möglich ist – und wo regionale Ernährungssyste-
me im Alltag an Grenzen stoßen.

Doch Projekte allein verändern noch keine Struk-
turen. Wenn Förderung ausläuft, Personalstellen 
enden oder Zuständigkeiten ungeklärt bleiben, 
drohen auch erfolgreiche Ansätze wieder zu ver-
schwinden. Kontakte werden nicht weiter ge-
pflegt, Wissen bleibt in einzelnen Teams, Daten 
werden nicht aktualisiert, Beratungsangebote 
brechen ab und begonnene Prozesse verlieren 
an Verbindlichkeit.

Die entscheidende Frage lautet deshalb: Wie 
wird aus einem guten Projekt ein dauerhafter 
Prozess?

Die Erfahrungen aus den Modellregionen zei-
gen, dass Umsetzung mehrere Ebenen braucht. 
Zunächst müssen regionale Potenziale sichtbar 
werden: Welche Küchen wollen sich verändern? 
Welche Betriebe können liefern? Welche Pro-
dukte sind verfügbar? Welche Verarbeitungs- 
und Logistikstrukturen bestehen bereits? Wel-
che Lücken verhindern Zusammenarbeit?

Datenerhebung, Beratung, Zuständigkeit, Finanzierung, Wissenstransfer
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Darauf aufbauend braucht es Erprobung. Küchen, 
Betriebe, Verarbeiter, Händler und Verwaltungen 
müssen gemeinsam testen können, was unter 
realen Bedingungen funktioniert: neue Lieferbe-
ziehungen, regionale Produktlinien, Beratungs-
formate, Bestellprozesse, Ausschreibungskrite-
rien oder gemeinsame Veranstaltungen. Dabei 
geht es nicht nur um schnelle Erfolge, sondern 
um Lernprozesse.

Damit diese Lernprozesse Wirkung entfalten, 
müssen sie dokumentiert und weitergegeben 
werden. Was in einer Region funktioniert, ist 
nicht eins zu eins übertragbar. 

Aber die Erfahrungen sind wertvoll: Welche 
Schritte waren notwendig? Welche Hindernisse 
traten auf? Welche Akteure mussten beteiligt 
werden? Welche Ressourcen wurden gebraucht? 
Welche Fehler lassen sich vermeiden?

Der nächste Schritt ist Verankerung. Erfolgreiche 
Ansätze brauchen klare Zuständigkeiten, insti-
tutionelle Anbindung und verlässliche Finanzie-
rung. Das kann bei Kommunen, Ernährungsräten, 
Wirtschaftsförderungen, Landwirtschaftskam-
mern, regionalen Netzwerken, Bildungseinrich-
tungen oder anderen Trägern liegen. Entschei-
dend ist nicht, dass überall dieselbe Struktur 
entsteht. Entscheidend ist, dass die koordinie-
rende Funktion dauerhaft abgesichert wird.

So wird aus Projektarbeit ein strukturierter Ent-
wicklungsprozess: sichtbar machen, erproben, 
lernen, verankern und weitergeben. Genau dar-
in liegt der Wert der Modellregionen. Sie liefern 
keine fertigen Patentrezepte. Aber sie zeigen, 
welche Voraussetzungen geschaffen werden 
müssen, damit regionale Ernährungssysteme 
über einzelne Förderperioden hinaus wachsen 
können.

Projekte können zeigen, was möglich ist. 
Dauerhafte Wirkung entsteht erst, wenn aus Erprobung verlässliche Zustän-
digkeit wird.

Datenerhebung, Beratung, Zuständigkeit, Finanzierung, Wissenstransfer
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Ausgangslage

Regionale Bio-Produkte kommen nur dann ver-
lässlich in die Gemeinschaftsverpflegung, wenn 
Erzeugung, Handel, Logistik und Küchen prak-
tisch zusammenpassen. FoodConnectRuhr 
setzt genau hier an: Das Projekt will Angebot und 
Nachfrage bio-regionaler Lebensmittel in der 
Außer-Haus-Verpflegung stärken und dafür Ver-
arbeitung, Logistik und Austauschstrukturen auf-
bauen.

Vorgehen

Mit der DOtoffel wird eine Dortmunder Bio-Kar-
toffel gezielt für Kitas und Schulen aufgebaut. Sie 
wird in der Region ökologisch erzeugt, gehandelt 
und frisch in Küchen der Gemeinschaftsverpfle-
gung verarbeitet. FoodConnectRuhr koordiniert 
die Wertschöpfungskette vom Acker bis auf den 
Teller.

Erfolg

Die DOtoffel ist bereits in der Praxis angekom-
men: 42 städtische FABIDO-Kitas kochen damit; 
bis Ende 2026 sollen alle 49 Wirtschaftsküchen 
folgen. Parallel entstehen lokale Verarbeitungs- 
und Logistikstrukturen, damit mehr Einrichtun-
gen regionale Bio-Lebensmittel nutzen können.

Learning

Ein alltägliches Produkt wie die Kartoffel eignet 
sich gut, um regionale Wertschöpfung praktisch 
aufzubauen: Sie ist vielseitig, küchentauglich 
und planbar. Gleichzeitig zeigt das Beispiel: Da-
mit regionale Produkte dauerhaft in Großküchen 
ankommen, braucht es koordinierte Nachfrage, 
passende Logistik, Verarbeitung und digitale Be-
stellstrukturen.

Dortmund: Die DOtoffel – 
Bio-Kartoffeln für Kita-Küchen

Gute Praxis

Wertschöpfungsketten 
brauchen Logistik. Diese 
ökonomisch und ökologisch 
nachhaltig aufzustellen, ent-
scheidet über den Erfolg.
Marc Schmitt-Weigand
Werkhof Service GmbH
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Ausgangslage

Kölner Kitas wollten mehr regionale Lebensmittel 
einsetzen. Dafür mussten aber die Bedarfe der 
Einrichtungen und die Möglichkeiten regionaler 
Erzeuger zusammengebracht werden. Schnell 
wurde deutlich: Ohne passende Transportlogis-
tik funktioniert regionale Versorgung im Kita-All-
tag nicht.

Vorgehen

Im Projekt StErn-Kita arbeitete der Ernährungs-
rat Köln mit 15 Modell-Kitas zusammen. Für den 
Versorgungstest wurde das regionale Logistik-
Start-up Feldling eingebunden: Die Kitas bestell-
ten bis Freitag, montags wurde bei regionalen 
Betrieben geerntet und direkt an die Einrichtun-
gen geliefert. Obst, Gemüse und Kräuter kamen 
von sechs Betrieben aus Pulheim, Rommerskir-
chen, Bergheim und Kerpen.

Köln: Morgens geerntet, 
direkt in die Kita

Erfolg

Der zunächst vierwöchige Testlauf wurde von 
vielen Kitas fortgeführt. Besonders positiv be-
wertet wurden Frische und Qualität der Lebens-
mittel. Die kurzen Kommunikationswege halfen 
auch praktisch: Anforderungen aus den Küchen, 
etwa größere Kartoffeln für weniger Schälauf-
wand, konnten direkt weitergegeben werden. 

Learning

Regionale Versorgung braucht mehr als gute Pro-
dukte. Entscheidend sind Logistik, Kommunika-
tion und Begleitung im Küchenalltag. Gleichzei-
tig zeigt das Beispiel: Wenn Kinder wissen, woher 
das Gemüse kommt, steigt auch die Wertschät-
zung – mehrere Kitas berichteten, dass der Roh-
kostteller beliebter wurde. 

„Wir waren besonders be-
geistert von der Frische und 
Qualität der Lebensmittel. 
Früher mussten bei den Be-
stellungen regelmäßig bis zu 
20 Prozent Schwund durch 
verdorbene Waren einge-
plant werden, das ist jetzt 
nicht mehr notwendig!“
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Die Modellregionen sind mehr als einzelne För-
derprojekte. Sie sind Lernräume. In ihnen ent-
steht praktisches Wissen darüber, wie regionale 
Ernährungssysteme aufgebaut werden können: 
welche Akteure beteiligt werden müssen, wel-
che Produkte für Küchen geeignet sind, welche 
Logistikfragen entstehen, welche Beratungs-
formate funktionieren, welche Daten fehlen und 
welche politischen Rahmenbedingungen Um-
setzung erleichtern oder erschweren.

Dieses Wissen ist wertvoll – aber es wirkt nicht 
automatisch über die jeweilige Region hinaus. 
Wenn Erfahrungen nicht dokumentiert, aufberei-
tet und weitergegeben werden, bleiben sie lokal 
gebunden. Dann müssen andere Regionen die-
selben Fragen erneut klären, dieselben Hürden 
wieder durchlaufen und dieselben Fehler noch 
einmal machen.

Deshalb braucht regionale Ernährungspoli-
tik eine starke Transferlogik. Gute Praxis muss 
sichtbar werden. Methoden, Materialien, Kontak-
te und Lernerfahrungen müssen so aufbereitet 
werden, dass andere Kommunen, Ernährungs-
räte, Küchen, Verwaltungen und Netzwerke dar-
an anschließen können. Dabei geht es nicht um 
einfache Kopien. Jede Region hat andere Be-
triebe, andere Infrastrukturen, andere politische 
Voraussetzungen und andere soziale Realitäten. 
Aber Erfahrungen können Orientierung geben: 
Welche Schritte haben sich bewährt? Welche 

Akteure waren entscheidend? Welche Ressour-
cen wurden gebraucht? Wo lagen die größten 
Lücken?

Wissenstransfer braucht dafür mehr als Ab-
schlussberichte. Er braucht zugängliche Formate: 
kurze Praxisbeispiele, Leitfäden, Beratungsbau-
steine, Datenbanken, Webinare, Austauschfor-
mate, Expertenpools und Räume für kollegiales 
Lernen. Gerade weil viele Ernährungsräte und 
Initiativen mit begrenzten Ressourcen arbeiten, 
müssen diese Formate niedrigschwellig, prak-
tisch nutzbar und dauerhaft gepflegt sein.

Hier liegt eine zentrale Rolle des Netzwerks der 
Ernährungsräte. Es kann Erfahrungen aus Regio-
nen bündeln, Wissen sichtbar machen, Kontakte 
vermitteln und politische Schlussfolgerungen 
aus der Praxis heraus formulieren. Es kann helfen, 
aus lokalen Projektständen gemeinsames Hand-
lungswissen zu entwickeln – und damit die Lü-
cke zwischen Umsetzung vor Ort und politischer 
Rahmensetzung auf Bundesebene schließen.

Wissen weitergeben,  
Strukturen verstetigen,  
Erfahrungen übertragbar machen

Aus lokalem Erfahrungswissen muss gemeinsames 
Handlungswissen werden. Und aus befristeten  
Projekten müssen Strukturen entstehen, die damit  
weiterarbeiten können.

20



Gleichzeitig darf Wissenstransfer nicht von Ver-
stetigung getrennt werden. Erfahrungen werden 
nur dann wirksam, wenn auch die Strukturen blei-
ben, die mit ihnen arbeiten können. Dazu gehören 
regionale Koordinationsstellen, Beratungskapa-
zitäten, digitale Plattformen, Verarbeitungs- und 
Logistikinfrastruktur, kommunale Zuständigkei-
ten und langfristige Finanzierung. Ohne solche 
Strukturen bleibt Wissen folgenlos.

Die nächste Phase regionaler Ernährungspolitik 
muss deshalb zwei Dinge zusammenbringen: 
Lernen aus der Praxis – und politische Absiche-
rung der Strukturen, die dieses Lernen dauerhaft 
nutzbar machen.

Praxis zeigt: Wissen muss  
auffindbar werden

In den Modellregionen entstehen viele Mate-
rialien, Kontakte und Erfahrungen: Beratungs-
ansätze für Küchen, Übersichten zu regiona-
len Produkten, Learnings zu Logistik, digitale 
Tools, Veranstaltungsformate, Bildungsan-
gebote und politische Erfahrungen in der Zu-
sammenarbeit mit Kommunen.

Damit dieses Wissen übertragbar wird, 
braucht es gemeinsame Orte und Formate: 
eine strukturierte Wissensbasis, sichtbare 
Experten, kurze Austauschformate und gut 
aufbereitete Praxisbeispiele. So können an-
dere Regionen schneller anknüpfen, statt bei 
null zu beginnen.
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Politische Initiative zahlt 
sich aus

Regionale Ernährungssysteme können nicht al-
lein durch Engagement vor Ort entstehen. En-
gagement ist unverzichtbar – aber es braucht 
politische Rahmenbedingungen, damit daraus 
verlässliche Strukturen werden. Wenn regiona-
le Versorgung, Gemeinschaftsverpflegung und 
Wertschöpfung dauerhaft gestärkt werden sol-
len, müssen Bund, Länder und Kommunen Er-
nährung als gemeinsame Gestaltungsaufgabe 
verstehen.

Der Bund kann dafür Orientierung geben, Pro-
gramme aufsetzen und zentrale Hebel koordi-
nieren. Er kann Wissenstransfer sichern, Modell-
regionen auswerten, Kommunen unterstützen 
und Förderstrukturen so gestalten, dass nicht nur 
kurzfristige Projekte entstehen, sondern dauer-
hafte Prozesse möglich werden. Eine bundes-
weite Servicestelle für kommunale Ernährungs-
politik könnte hier eine wichtige Rolle spielen: 
als Anlaufstelle für Kommunen, als Ort für Good 
Practices, als Beratung zu Strategien, Beschaf-
fung, Beteiligung und Fördermöglichkeiten.

Länder können die Umsetzung in die Fläche 
bringen. Sie können Kommunen beim Aufbau 
regionaler Ernährungssysteme unterstützen, Be-
ratungsstrukturen stärken, regionale Wertschöp-
fungsketten fördern und Programme für Ge-
meinschaftsverpflegung, Verarbeitung, Logistik 
und Ernährungsbildung miteinander verbinden. 

Besonders wichtig ist, dass Ernährungspolitik 
nicht zwischen Ressorts verloren geht, sondern 
als Querschnittsaufgabe organisiert wird.

Kommunen sind der Ort, an dem regionale Ernäh-
rung konkret wird. Sie gestalten Kitas, Schulen, 
Kantinen, Märkte, Flächen, Bildungsangebote, 
Beschaffung und lokale Netzwerke. Gleichzeitig 
fehlt ihnen häufig die personelle und fachliche 
Ausstattung, um Ernährung dauerhaft strategisch 
zu bearbeiten. Kommunale Ernährungsstrate-
gien, Koordinationsstellen, Beteiligungsformate 
und verlässliche Zuständigkeiten können helfen, 
aus Einzelmaßnahmen einen gemeinsamen Pro-
zess zu machen.

Ein zentraler politischer Hebel ist die Gemein-
schaftsverpflegung. Öffentliche und öffentlich 
beeinflusste Verpflegung kann Nachfrage bün-

Regionale Ernährungssysteme  
brauchen Engagement vor Ort.
Aber damit Engagement dauerhaft 
wirkt, braucht es politische  
Verantwortung, Finanzierung 
und verlässliche Strukturen.
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deln und regionale Märkte stabilisieren. Damit 
dieser Hebel wirkt, braucht es verbindliche Qua-
litätsstandards, faire Budgets, Beratung, Investi-
tionen in Küchen und eine Beschaffungspraxis, 
die Nachhaltigkeit und regionale Wertschöpfung 
rechtssicher berücksichtigt. Ein Bundespro-
gramm für eine gesundheitsfördernde, nachhal-
tige und sozial gerechte Kita- und Schulverpfle-
gung könnte hierfür wichtige Impulse setzen .

Ebenso wichtig sind Investitionen in die Infra-
struktur zwischen Acker und Teller: Verarbeitung, 
Lagerung, Logistik, digitale Plattformen, Daten, 
Beratung und regionale Koordination. Ohne die-
se Zwischenstrukturen bleibt der politische An-
spruch oft an der Praxis hängen. Wer regionale 

Produkte in Küchen bringen will, muss auch die 
Strukturen fördern, die sie küchentauglich, liefer-
fähig und wirtschaftlich tragfähig machen.

Politik muss deshalb nicht nur einzelne Projekte 
ermöglichen. Sie muss den Übergang organi-
sieren: von Modellregionen zu Lernräumen, von 
Lernräumen zu dauerhaften Strukturen, von loka-
len Erfahrungen zu bundesweit nutzbarem Hand-
lungswissen.

Politische Handlungsfelder auf einen Blick

Regionale Ernährungsysteme brauchen:

•	 dauerhafte Koordinationsstellen in Kommunen 
und Regionen

•	 verbindliche Qualitätsstandards und faire 
Budgets in der Gemeinschaftsverpflegung

•	 Investitionen in Verarbeitung, Lagerung, Logistik 
und digitale Infrastruktur

•	 Beratung für Küchen, Kommunen und regionale  
Akteur*innen

•	 bundesweite Wissens- und Transferstrukturen

•	 langfristige Finanzierung über Projektlaufzeiten 
hinaus
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Regionale Ernährung gemeinsam 
möglich machen

Die Richtung ist klar: Regionale Ernährung und 
Versorgung sollen vor Ort stärker gestaltet wer-
den. Die Modellregionen im Programm „Besser 
essen in der Region“ zeigen, dass dafür bereits 
viel Wissen, Engagement und praktische Erfah-
rung vorhanden ist. Sie zeigen aber auch, dass 
regionale Ernährungssysteme nicht durch ein-
zelne Projekte allein entstehen. Sie brauchen 
Verbindungen, Zuständigkeiten, Infrastruktur 
und politische Verlässlichkeit.

Jetzt kommt es darauf an, aus den Erfahrungen 
der Modellregionen die nächsten Schritte ab-
zuleiten. Wo Küchen, Betriebe, Verarbeitung, 
Logistik, Verwaltung, Wissenschaft, Zivilgesell-
schaft und Politik zusammenarbeiten, entstehen 
neue Möglichkeiten für regionale Wertschöp-
fung, bessere Gemeinschaftsverpflegung, sozi-
ale Teilhabe und krisenfestere Versorgung. Diese 
Möglichkeiten müssen sichtbar gemacht, wei-
terentwickelt und dauerhaft abgesichert werden.

Dafür braucht es ein gemeinsames Verständ-
nis von Verantwortung. Kommunen gestalten 
Ernährung vor Ort. Länder ermöglichen Umset-
zung in der Fläche. Der Bund kann Orientierung, 
Förderung und Transferstrukturen schaffen. Er-
nährungsräte und regionale Netzwerke bringen 
Akteure zusammen, übersetzen zwischen Praxis 
und Politik und machen sichtbar, was gebraucht 
wird. Keine Ebene kann diese Aufgabe allein lö-
sen – aber jede Ebene hat einen Teil der Verant-
wortung.

Regionale Ernährungspolitik steht damit an ei-
nem wichtigen Übergang. Die Frage ist nicht 
mehr, ob regionale Ernährungssysteme ge-
braucht werden. Die Frage ist, wie sie so aufge-

baut werden, dass sie über einzelne Förderperio-
den hinaus wirken. Aus Modellregionen müssen 
Lernräume für die Breite werden. Aus Einzelpro-
jekten müssen verlässliche Prozesse entstehen. 
Aus lokalem Erfahrungswissen muss gemeinsa-
mes Handlungswissen werden.

Wir laden alle Verantwortlichen ein, diesen 
nächsten Schritt gemeinsam zu gehen: praxis-
nah, kooperativ und mit dem Anspruch, regionale 
Ernährung nicht nur zu erproben, sondern struktu-
rell möglich zu machen.
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Regionale Ernährungssysteme entstehen 
dort, wo Menschen Verantwortung teilen, 
Wissen weitergeben und Strukturen  
dauerhaft absichern.
Jetzt ist der Moment, aus guten Ansätzen 
gemeinsame Praxis zu machen.
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